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Die Liebe der Mutter. Die Mutterliebe wird in einem Bericht
aus einem Irrenasyl sehr treffend geschildert. In der ersten Zeit
werden die armen Irrsinnigen von ihrer Jamilie und ihren Freunden
besucht. Die Freunde bleiben gewöhnlich bald aus, Vater, Mutter,
Schwestern und Brüder kehren aber von Woche zu Woche, von Mo¬
nat zu Monat wieder . Dann erscheinen zuerst die Brüder nicht
mehr; später überläßt es der Vater der Mutter und der Schwester ,
sich nach dem unglücklichen kranken Familiengliede zu erkundigen ,
um ihm den Aufenthalt im Irrenhause womöglich zu erleichtern .
Die Schwestern heiraten endlich, und Gatte und Kinder nehmen
ihre Zeit in Anspruch — so kommt der Tag, wo nur die Mutter
noch allein erscheint. Jahraus, jahrein, trotz Wetter und Wind und
in jeder Jahreszeit kommt die Mutter, ihr armes Kind zu sehen .
Wenn die Mutter sich nicht mehr einstellt , dann weiß man im Asyl
bestimmt, daß sie tot ist.

Triftiger Grund. Die Suppe ist serviert und alles schon
mit ihr beschäftigt. „Kellner !“ ruft ein Herr, der in der Nähe des
Hotelbesitzers sitzt. Letzterer springt sofort auf. „Was ist Ihr Wunsch,
mein Herr?“ fragt er dienstbereit den Fremden. „Die Suppe kann
ich nicht essen !“ war die kurze Antwort. „Darf ich Ihnen vielleicht
eine Bouillonsuppe bringen lassen?“ Dies geschieht. Jedoch auch
diese rührt der Herr nicht an. Wiederholt ruft er den Kellner , der
sofort herbeieilt und sich nicht enträtseln kann, warum ihn der Gast
schon wieder ruft. „Die Suppe kann ich nicht essen!“ war wieder
die Antwort. Zum drittenmal holt er eine andere. Auch jetzt ruft
der Gast, er könne die Suppe nicht essen. Der Wirt, den dies
ärgert, fragt den Gast: „Aber, mein Herr, warum können Sie die
Suppe nicht essen? Sie sollten dieselbe vorher wenigstens versuchen!“
„Weil ich — keinen Löffel habe!“ antwortete kaltblütig der Herr.

Schornsteinriesen. Die Kösliner Papierfabrik hat kürzlich einen
neu erbauten Schornstein in Betrieb genommen , der die höchste Esse
in ganz Ostdeutschland ist. Trotzdem Köslin tief liegt, ist er meilen¬
weit zu sehen. Der Riese ist 90 Meter hoch und steht in Deutsch¬
land an dritter Stelle . Seine untere Mauerstärke beträgt 1 Meter,
die obere 25 Zentimeter, der untere Durchmesser 6 Meter, die
untere Lichtweite 3,20 Meter, die obere 2,70 Meter. Vor ihm
kommt der Schornstein der Mechernicher Bleihütte bei Euskirchen,
an der Eisenbahn Köln—Trier. Er ist 134 Meter hoch und hat
oben 3,5 Meter, unten 7,5 Meter äußeren Durchmesser . Der
140 Meter hohe Schornstein der Halsbrücker Hütte bei Freiberg
i. S. ist die höchste Esse; sie hat oben 2,5 Meter lichte Weite und
25 Zentimeter Wanddicke . Unten beträgt die lichte Weite 5,25 Meter
und die Wanddicke 1,5 Meter.

□0 Allerlei Heiteres . Rätselecke . 0

Wo ist der Hund?

Das sagt genug. „Nun, war euer letztes Kaffeekränzchen interessant ?“
— „Und ob! Es wurde drei Stunden lang nur im Flüstertone gesprochen!"

Auf der Hochzeitsreise . Führer: „Heut' hab' ich a jung ' s Ehepaar
über 'n Berg g' führt. Das war aber a langweilige Sach' ! Jedesmal, wenn

ag' fährliche Stell' komma is,
Pezierbild . san f' stehn blieb'n und hab ' n

a halbe Stund ' zärtlich von
einander Abschied g' nomma!“

Kindermund. Erich sitzt
mit Mama und Tante am
Teetisch . Die beiden Damen
plaudern so lebhaft zusammen,
daß sie den kleinen Mann
total vergessen . Da endlich
ruft der Junge mit weiner¬
licher Stimme : „Wozu hat
man mir eigentlich eine Ser¬
viette umgebunden ?"

Schlecht versehen. Dorf¬
bürgermeister (als der Zug
mit dem Landesfürsten ab¬
fährt): „Hurra, hurra, hurra!
. . . Hat keiner ein weißes
Taschentuch bei sich?“

Eine unerwartete Ant¬
wort. Ein alter Professor der
Musik bewohnt im fünften Stock
ein möbliertes Zimmer. Beim
Spazierengehen mit einem
Bekannten sieht er an einem
Hause , welches ein berühmter
Komponist bewohnte, eine Er¬

innerungstafel . „Ich möchte wissen,“ sagte er zu seinem Freunde, „was
man eines Tages an das Haus schreiben wird, in dem ich lebte.“ — „Hier
ist ein möbliertes Zimmer zu vermieten," erwiderte der Freund lachend.

Reklamedrucksehler. Billig zu verkaufen! Große Partie Knaben¬
hosen. Riesiger Zulauf! In einer Woche bereits hundert Stück abge(wsetzt .

Figurenrätsel.
Nach Ordnen der Buchstaben DD,

EEEEE, II, MHM,
NN, SS in die
Felder nebenstehen¬
der Figur ergeben
die sich entsprechen¬
den zwei Senkrech¬

1 L ten und Wagerech¬
ten je: 1. eine deutsche Stadt, 2. einen
Singvogel . J. Falck.

Rätsel für Kinder.
Ich weiß ein liebes, muntres Völkchen,
Das allen Kindern wohlbekannt,
So friedlich wie des Himmels Wölkchen,

Doch wohnhaft nur im Winterland .
Siehst du das Völklein auf der Reise,
Da wuselt' s wie im Bienenhaus,
Geordnet stets, doch flink und leise,
Obwohl kein Hauptmann geht voraus.
Nicht lange fristen sie ihr Leben;
Bald rückt des Lenzes Kriegsheer an,
Und kampflos, ohne Widerstreben,
Stirbt hin mein Völkchen, Mann an

Mann. A. B.

Sinnrätsek.
Lang und groß und kurz und klein
Stellt ein Wort sich bei uns ein,
Lang und groß führt' s uns zum Ort,
Kurz und klein weist es uns fort.
Lang und groß bringt es uns nah' ,
Kurz und klein ist's nicht mehr da.
Lang und groß kann kurz und klein,
Kurz und klein auch Großes sein.
Unser Nachbar hat ein Buch,
Das ich schon gar lange such' :
Lang und groß wandt' ich darauf ,
Und entschloß mich schnell zum Kauf;
Da hör' ich von ungefähr,
Daß es kurz und klein schon wär' .
Doch von lang und kurz kein Wort
Weiter jetzt an diesem Ort;
Denn der Leser, fällt mir ein

Hat es sonst bald kurz und klein.

Auflösung des Buchstaben- und
Silbenrätsels: Januar, Reise,
Birne, Eidam, Chartum , Eli, Ro¬
mulus, Emil, Rosa, Silber, Ans¬
bach, Alme, Fatum , Eugen = Im
Becher ersaufen mehr als im Meer.

Nachdruck unserer Originalartikel wird gerichtlich verfolgt .

Druck von W. Kohlhammer . Redaktion: Dr. E. Görlach in Stuttgart.
Verlag von P. A. Santz , Altena i. W.
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Vater und Kind .
Novelle von H. Billinger.

(Fortsetzung.)
Die alte Frau nahm

den Platz an der Kasse
ein. Petersen hatte sich
mit seiner Orgel hinter
den Vorhang , der die
kleine Bühne einrahmte,
gestellt . Die Kraftlei¬
stungen des Monsieur
Herkules ließen in der
Tat nichts zu wünschen
übrig; er warf mit den
Hundertpfundgewichten
um sich, als wären es
Nüsse, und fraß Feuer
und Eisen , daß es eine
Lust war. Das Publi¬
kum zeigte sich denn auch
sehr dankbar und spen¬
dete den lebhaftesten Bei¬
fall. Anitas Leistungen
wurden im Anfang ohne
Begeisterung aufgenom¬
men. Sie trug sich ohne
Reiz gekleidet, und un¬
willkürlich wirkte die
Kälte, welche von ihr
ausging, ansteckend auf
die Zuschauer. Mit der
Zeit jedoch vergaß man
ihre Herbigkeit ob der
schönen, graziösen Be¬
wegungen ihrer schlan¬
ken, kindlich geformten
Arme und Hände, die
mit wunderbarer Ge¬
schicklichkeit zwölf Bälle
leiteten und allerlei Ge¬
genstände verschwinden
und erscheinen ließen,
daß dem Bauernvolk vor
Erstaunen der Verstand
stehen blieb.

Wer aber die meisten
Herzen gewann und die
meisten Zuschauer her¬
beilockte, das war Carlos.
Mit gekreuzten Beinchen
saß er an der Rampe
der Bühne, schaute mit

Zum 55. Geburtslage Kaiser Wilhelms II.
Nach einem Gemälde von Hanns Fechner . — Copyright by Rich. Bong, Berlin.

seinem sonnigen Lächeln
in den Zuschauerraum
und bedankte sich mit
Kußhändchen , so oft Bei¬
fall gezollt wurde.

„Hast du den armen
kleinen Jungen gesehen,"
hieß es, sobald die Leute
die Bude verließen, „das
arme Kind?“ — „Lauf,
Hannchen , und bring ihm
einen Pfennig! “— „Ich
werde ihm eine warme
Suppeschicken. “—„Und
ich ein Jäckchen von mei¬
nem Willi, er hat' s ver¬
wachsen.“

Die alte Mutter aber
saß allabendlich über der
Kasse und zählte und
schüttelte das graue
Haupt, — mit dem Reich¬
werden dauerte es gar
so lange. Ein nagendes
Heimweh nach ihrem klei¬
nen Geburtsort preßte
ihr das Herz zusammen,
ließ sie in der Nacht
keinen Schlaf finden.
Aber es war noch an
keine Rückkehr zu denken.
Der baumlange , riesen¬
starke Mensch hatte von
jeher an großer Arbeits¬
scheu gelitten, aber für
sechs gegessen. So war
das kleine Besitztum der
Bäuerin, trotz ihres un¬
ermüdlichen Fleißes , mit
den zunehmenden Jah¬
ren und dem zunehmen¬
den Appetit des Sohnes
dahingeschwunden, und
die arme Frau sah einer
trostlosen Zukunft ent¬
96067.

Da kam die Seil¬
tänzertruppe ins Dorf,
und der Ausspruch des
Direktors: „Euer Sohn
wird reich in kurzer
Zeit" trieb das arme
Weib hinaus in die Welt.
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Das Gerüst der Brückenwölbungen zu Beginn des Baues.
Sie wollte nichts , als ihr kleines Haus mit den zwei Morgen
Land wieder zu eigen haben, und so knauserte sie und ertrug alle
Not und Widerwärtigkeit der Gegenwart .

Der gute Herkules grämte sich nicht so viel in seinem Innern;
wenn er nur satt wurde und von Zeit zu Zeit einmal losbrüllen
durfte und die Leute in Respekt setzen durch seine
Kraftäußerungen . Freilich auch er hatte einen Kum¬
mer; unerwiderte Liebe nagte an seinem Herzen.So groß er war, so viel Platz er im Raum der
Welt einnahm, für Anita war er Luft. Von Zeit
zu Zeit weinte er sich aus bei der Mutter, und
sie tröstete ihn mit einem Gläschen Schnaps.

So zogen sie weiter von Ort zu Ort. Mit seinem
Späherblick durchstreifte Petersen , so oft er sich frei¬
machen konnte, die Gassen und Gäßchen und versam¬
melte unter seinem Spiel die Jugend um sich her.Das blasse, kränkliche Gesichtchen seines Kindes
wurde indes immer blässer in seiner Erinnerung
und von Tag zu Tag sank ihm der Mut. Oft¬
mals auf seinen Wanderungen durch die Gassen
begegnete ihm Anita mit ihrem kleinen Begleiter.
Ihr Stolz hatte ihn schon mehr als einmal ge¬
kränkt; schnell war sie immer bei der Hand , dem
Hilflosen einen Dienst zu leisten , aber es geschah
in herber, strenger Weise, die kein freundliches
Gefühl aufkommen ließ.

Petersen hatte sich schon oft gewundert, was
Anita mit ihren häufigen Wanderungen bezweckte;
er war ihr schon nachgegangen und hatte von wei¬
tem zugesehen , wie sie vor den freundlichsten
Häusern des Orts haltmachte Carlos auf die Arme

Oberst Dr. A. Hoffmann (St. Gallen ),
der neue Schweizer Bundespräsioent

für das Jahr 1914.
nahm und mit ihm, die Stirn gegen das niedrige Fenster gedrückt,
eifrig in das Innere der Stuben schaute. Aber er konnte nicht
hören, was sie zusammen sprachen , wie Anita ausrief: „Siehst du,
Carlos, so schön, so blank, so frisch gescheuert sah es auch bei uns
aus, als mein Vater noch bei uns war! Ich hatte eine Heimat

wie die Kinder da drinnen — aber diese Kinder haben alle keinen
Vater, wie ich ihn gehabt.“ Und Carlos schlang die Arme um Anitas

Hals und sagte voll Zuversicht: „Er wird wiederkommen. “ Anita
nickte . „Gott läßt ihn wiederkehren , wenn ich tüchtig bin.“

Petersen hörte diese Worte nicht. Was auch hatte die jugend¬
kräftige, in vollster Gesundheit blühende Gestalt
der Vagabundin mit seiner zarten, kleinen Anne
gemein? Und doch war Anita ganz das Ebenbild
seiner eigenen Jugend . Freilich, die ehemals
freie, feste Stirn des Mannes war jetzt tief ge¬
furcht; dünnes graues Haar umspielte seine Schlä¬
fen, und seine hohe, männliche Gestalt war nicht
mehr zu erkennen.

So gingen beide in sich verschlossen nebenein¬
ander her. Der Hochmut gegen herumstreichendes

Volk, den Petersen in die Seele seines Kindes
gepflanzt, er richtete sich nun gegen ihn. Eine
geheime Scheu hielt Anne vor dem Mann zurück ,
der das Instrument bei sich führte , das ihr Vater
so sehr gehaßt. Sie verachtete ihre Genossen, an
die sie durch ein trauriges Schicksal gekettet war.

Der Fall der Mutter hatte sie in diese Gesell¬
schaft gebracht . Lange hatte sie das Leben und
Treiben der leichtsinnigen Frau nicht verstanden,
bis diese, tiefer und tiefer sinkend, einem Kunst¬
reiter folgte, der den Rest ihrer Habe vertrank und
das Weib mißhandelte. Schrecklich war Annes Er¬
wachen: Haß gegen die unwürdige Mutter, Ekel vor
ihrer Umgebung . Aber zu gleicher Zeit klammerte
sich ihr junges Herz mit Allgewalt an das An¬
denken des Vaters. Sein Bild stand unablässig

vor ihren Augen; seine letzten Worte: „Tüchtig, tüchtig, Anne — dann
wird Gott mich zu dir zurückkehren lassen!“ waren zur Richtschnur

ihres Lebens geworden. Und mit derselben unerschütterlichen Festig¬
keit, mit der der Vater an seinen Ideen hing, hing auch sie an den
ihrigen. (Fortsetzung folgt.)

Die Brücke kurz vor Vollendung .
Europas größtes in Eisenbeton ausgeführtes Bauwerk . Die neue Eisenbahnbrücke bei Cannstatt, die unsere Bilder während der Bauzeit zeigen¬
stellt ein Beispiel dafür dar, welche Erfolge die Neuzeit mitielst Eisenbetons erreicht hat. Die Brücke ist das größte Bauweik in ganz Europa und wurdevon der Firma Dyckerhoff und Widmann aufgeführt. Sie ist 16 Meter breit, erhält 4 Eisenbahngleise und hat eine Mittelwölbung von 60 Meter. Um
diese Hauptwölbung errichten zu können , mußten Pfähle in den Neckar gerammt werden, auf denen sich dann das Gerüst zur Linienführung der Wölbung

erheben konnte . Auch die Seitenwölbungen haben die beträchtliche Weite von 16 bzw. 20 Meter.
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sie in Mitleid seiner! Doch wie anders war ihr Leben ge¬
worden seit Konrads Rückkehr, und wo waren ihre Ruhe und
Besonnenheit geblieben!

Der junge Herr Sommer hatte in der Nähe ein kleines
Gut angekauft; er konnte nicht lange ohne Pflichten und Ar¬
beit sein. Sehr oft hielt sein Gefährt vor der Tür. Die
Mutter blieb in ihrem alten Heim; davon wollte sie sich allen
Bitten zum Trotz nicht trennen. In Gedanken sah sie schon
Jenny Schulz als Gutsherrin schalten. „Alt und jung paßt
nicht zusammen!“ sagte sie. Konrad war stets ein aufmerk¬
samer und liebevoller Sohn , aber der Herzenswunsch seinerMutter war noch unerfüllt geblieben ; er dachte nicht ans Hei¬
raten, wie wohl er sich auch in Jennys Gesellschaft zu fühlen
schien, die merkwürdigerweise jedesmal erschien oder da war,
wenn Konrad zum Besuch kam.

Zu Hanna war Konrad immer ritterlich und freundlich;
er behandelte sie fast ehrerbietig und höflicher, als er es bei

erglühende Gesicht. „Fort mit jener törichten Liebe, du Un¬
dankbare!“ so rief ihre gefolterte Seele. „Willst du so deiner
Wohltäterin lohnen? — Nimmermehr! Lieber fortgehen, nochwar es Zeit.“

Dann kam ein Tag, wo all ihre guten Vorsätze nicht viel
besagen wollten , wo sie beinahe alles, alles vergessen hätte.
Die Frau Kommerzienrätin Schulz feierte ihren Geburtstag,
und Frau Doktor war zum Gratulationsbesuch gefahren .
Hanna saß mit einer Arbeit am Fenster. Die Straße war
ziemlich leer, und der Wind peitschte seinen Regen gegen die
Scheiben; die Bäume im Vorgarten schüttelten sich; es war
des Herbstes unfreundlicher Einzug , der sie erschauern machte.
Auch das junge Mädchen fröstelte; alles erschien heute so freud¬
los, als könne die Sonne nie mehr scheinen. Plötzlich wurde
sie aufmerksam durch heftiges Schelten; sie schaute hinaus und
bemerkte den Gärtner, welcher mit dem Einschlagen der Rosen¬
stöcke für den Winter beschäftigt war; er warf Spaten und

Aus einem Hkikurs: Aushalten eines Sturzes mit dem Stock.

Jenny für notwendig erachtete . Die alte Frau Doktor war
jedesmal überselig, wenn das neckische, lachende Pärchen mit¬
einander Spaß trieb, und oft entfernte sie sich leise, damit es
endlich zur Erklärung zwischen den beiden käme . Hanna ging
stets auf ihr Stübchen, wenn Jenny kam, da die elegante Dame
es nicht für angebracht hielt, die geringste Notiz von der soge¬nannten Gesellschafterin der Frau Doktor zu nehmen. Oben
in ihrem stillen Zimmer saß Hanna dann allein mit ihrer
hoffnungslosen, wahnsinnigen Liebe, ihrer grenzenlosen Eifer¬
sucht. Und doch durchrieselte sie ein wonniges Erschrecken .
Heute, als er kam, hatte er ihre Hand beim Willkommen länger
festgehalten als nötig; sein Auge hatte das ihre gesucht , und
sie hatten sich beide selbstvergessen lange stumm angeschaut,
bis die Frau Doktor dazwischenkam .

Durch das offene Fenster tönte nun von unten aus dem
Salon Jennys silberhelles Lachen zu ihr herauf; dann wurde
das Klavier geöffnet , und sie sang: „Willst du dein Herz mir
schenken, so fang' es heimlich an.“ Konrad fiel mit seinem
weichen Bariton ein: „Daß unser beider Denken niemand er¬
raten kann. “

Hanna tat jeder Ton wehe; sie schlug die Hände vor das

Stroh hin und stieß einen zerlumpten Vagabunden durch die
Pforte, der laut schimpfend , mit der Faust drohend, sich lang¬
sam entfernte. Warum überfiel Hanna plötzlich eine uner¬
klärliche Angst? Die Kehle war ihr wie zugeschnürt . Sah
sie denn überall Gespenster? Es hatte sie der Landstreicher in
allen seinen Bewegungen an ihren Vater erinnert . Ein
Schwindel ergriff sie, daß sie sich am Tische festhalten mußte.
Nun wandte er sich nochmals und schaute nach allen Fenstern

empor. Gottlob! — befreit atmete sie auf — dieser wüste
Mensch mit dem roten, gedunsenen Gesicht, dem verwilderten
Barte und zerlumpten Fetzen statt der Kleider war ihr Vater
nicht, eine flüchtige Ahnlichkeit, nichts weiter. Und doch blieb
eine Beklemmung in ihr.

Sie öffnete das Fenster und fragte den Gärtner , was der
Mann vorhin wollte. „Ach, Fräuleinchen,“ erwiderte er, „der
Strolch wollte partout zu der gnädigen Frau; er habe mit ihr
zu reden, meinte er, und sein Recht werde er schon finden; er sei
kein Bettler, den man fortweisen könne. Dann hat er noch
mehr gesprochen; ich bin nicht klug daraus geworden . Natür¬
lich war er betrunken. Die Sorte kennt man. “

(Fortsetzung folgt. )



—

„ M
M M un — u Mhog

M „ ihzugu M Mi t u 11cc" Wiie ushnidie

Saumt um ahnnk 1ag m aunh iammm c hum li
S iir uu uuc Sbun 1#0

M MeMt gu e ute i uegioa
M M c W i

— 30 —

Hanna Werkentin .
Erzählung von E. Jaussen.

(Fortsetzung.)
In dieser weichen, gehobenen Stimmung ging sie hinunter

zu der alten gütigen Frau , die im Lehnstuhle in ihrem Zimmer
saß, sank ihr zu Füßen und dankte aus übervollem Herzen.Sie war jetzt gesund und verlangte nach Pflichten und Arbeit.
Nach und nach übernahm sie ungefragt manches Amt in dem
kleinen, am Schnürchen geregelten Haushalt. Sie las sehr
schön vor, und ihre Seele erschloß sich all dem Guten und
Schönen aus den Büchern. Es war auch ein Klavier da; auf
dem spielte Jenny Schulz ihre Walzer und sang mit ihrer
geschulten, aber wenig sympathischen Stimme allerlei Mode¬
lieder; sie kam zwar jetzt recht selten . Frau Doktors Pflege¬
tochter störte sie. Ihr schien das wirklich eine alberne Wohl¬
tätigkeitsspielerei von der alten Dame zu sein.

Hanna hatte auch spielen gelernt und früher einfache
Lieder gesungen aus der Mutter altem Notenschatz. Jetzt
ertappte sie sich oft dabei, daß es sie an das Instrument trieb;
die alten Weisen ertönten, und weich und lieblich wie ein Wald¬
vögelein sang sie.

Frau Doktor Sommer überraschte Hanna einmal, und
dann mußte sie ihr öfters vorspielen und singen in stillen
Dämmerstunden. Hanna erblühte langsam zu ihrer früheren
Lieblichkeit; sie wäre wunschlos glücklich gewesen, aber die
Sorge um den Vater , der nichts von sich hören ließ, breitete
sich wie ein dunkler Schatten über ihr Dasein aus und ließ
sie nicht zur völligen Ruhe kommen.

Jenny Schulz übersah Hanna bei ihren zufälligen Begeg¬
nungen vollständig; sie sprach auch gegenüber Frau Doktor
Sommer ihre Verwunderung über Hannas freundschaftliche
Stellung in deren Hause aus. Die alte Dame aber hielt ihr
eine strenge Moralpredigt und machte ihr Herzenskälte zum
Vorwurf. Jenny , innerlich wütend , hielt es für geraten , das
Thema fallen zu lassen. Hanna war für sie künftig einfach
nicht da; für ihren Gruß hatte sie nur ein hochmütiges, beleidi¬
gendes Kopfnicken.

Hanna zerbrach sich vergeblich den Kopf, warum die junge
Dame sie so hochmütig , ja ungezogen behandelte; sie ahnte
nicht, daß es Neid war auf ihre reizende Person. Der Ge¬
danke, Konrad, der hübsche , flotte Liebling der Damen , könnte
an Hanna Gefallen finden bei seiner Rückkehr , war ihr höchst
fatal, und wenn sie ihn auch nicht liebte — was wußte Jenny

von wahrer Liebe? — er gefiel ihr; er war reich; sie durfte
sich Frau Hauptmann nennen , wenn auch a. D. ; sie mußte
ihn eben haben, das stand bei ihr fest, und darum ging sie
nach wie vor zur Frau Doktor Sommer, schmeichelte um die¬
selbe herum wie ein Kätzchen und beobachtete Hanna verstohlen .
Die Leute fanden diese apart schön; ihr erschien sie heuchlerisch
und voller Ränke : hatte sie es doch verstanden , in kurzer Zeit
die harmlose Frau Doktor ganz für sich einzunehmen .

Das letztere war wirklich wahr. Frau Doktor Sommer
liebte Hanna und hatte bald keine Geheimnisse vor ihr. So
erfuhr sie bald, daß Jenny und ihr Konrad wohl ein Paar
werden würden. Jennys Vorzüge spielten bei der alten Dame
eine große Rolle und ihr solider Reichtum war ebenfalls nicht
zu verachten.

„Ja, Kind,“ meinte sie, „Geld ist eben im Leben die größte
Macht, hilft zum Glück, bringt Achtung und Bewunderung
und öffnet alle Tore. “

Hanna warf manchen Blick nach dem großen Bild über
dem Schreibtische der Frau Doktor, und wenn diese in ihrem
Lehnstuhl über dem Vorlesen eingeschlummert war, dann
ruhten die Augen des Mädchens unverwandt auf der gefähr¬
lichen Stelle. Die großen, fast schwermütigen Augen erschienenwie lebend und senkten sich in die ihren; die weichen Lippen
bewegten sich leise, als flüsterten sie: „Ja, Reichtum ist eine
Macht, aber es gibt eine größere, die Liebe!“ Wie war esnur möglich, daß diese Worte sie verfolgten? Sie summte sie
in weicher Melodie in ihrem Stübchen allein. Das zum Leben
erwachte Antlitz auf dem Bild schwebte ständig vor ihrer Seele
und war bei ihr im Traume. Aber die Frau Doktor — wie
sprach sie doch: „Reichtum ist Macht und Ehre. " Ja, und sie
hatte beides nicht. Wo war ihr Vater, der heruntergekommene
Mann? Was sollte ihr die Liebe? Es gab auf Erden keine
Liebe, in dem hohen, heiligen Sinn , da ihr Vater , der
einzige ihr nahestehende Mensch auf Erden , sie heimlich im
Elend zurücklassen und sie noch des letzten berauben konnte.
Fremde hatten sich ihrer erbarmt — und diese Barmherzigkeit
wollte sie lohnen durch Undank, indem ihre Gedanken den
fernen Sohn , einer andern bestimmt , in Liebe begleiteten?
Nein — —

Es war im Herbst. Da schmückte die Frau Doktor Som¬
mer ihr Haus mit Kränzen und Blumen, der Garten wurde
seines letzten Schmuckes beraubt, denn ihr einziger Sohn, ihr
Konrad, kehrte heim. Hanna hörte es von früh bis spät, und
morgen wurde er bestimmt erwartet. Jenny hatte einen Kranz
wundervoller roter Rosen gebracht, den sie höchst eigenhändig

um sein Bild befestigte ; auf der weißen Schleife prangten in
Goldlettern die Worte: „Dem heimkehrenden Freunde von der
kleinen Jenny . “ — Hanna fand es reichlich neckisch von der
ziemlich großen Jenny, und doch tat es ihr wehe; ihre Ge¬
danken waren rebellisch, als sie nachmittags durch die schon
kahlen Felder wanderte. Die letzten Herbstzeitlosen pflückte sie
zum Strauße und suchte das Grab der Mutter auf. Der Efeu
war noch tief grün. Es war so friadlich still. Hanna saß auf

dem kleinen Bänkchen, bis es dämmerte. Nun war daheim
alles in Wiedersehensfreude aufgelöst und Jenny in ihrem
Element. Hanna war neidisch; sie empfand es mit Schrecken,
ohne es ändern zu können. —

Die Vorstellung war vorüber; Hanna war hoch erglüht,
als sie Konrad Sommer gegenüberstand und seine Augen wie
selbstvergessen ihre Gestalt umfaßten. Er war ihrer Seele ein
lange Gekannter; das Bild über dem Schreibtisch hatte nicht
getäuscht. Er war in Wirklichkeit viel, viel berückender, und
dazu die tiefe melodische Stimme. Und er hielt ihre Hand
noch immer fest, indem er sagte: „Wie freue ich mich, in Ihnen,
wertes Fräulein, die Schwester meines edlen Lebensretters zu
begrüßen! Mutter hat mir nichts davon geschrieben. Erst
heute sagte sie mir, welch eine fürsorgliche , liebevolle Haus¬
genossin sie in Ihnen gefunden hat.“

Jenny Schulz war noch immer anwesend ; in ihrer neuen
Pariser Toilette stand sie seitwärts, in einem Album blätternd,
als höre sie nichts, aber um ihren Mund spielte das bekannte
spöttische Lächeln. Frau Doktor Sommer aber sagte mit Emp¬
findung: „Ja, lieber Sohn , ich danke Hanna viel; sie hat meine
einsamen Tage verschönt .“ Da hielt sich Jenny nicht länger;
sie trat näher und sagte mit unsagbar wegwerfendem Tonfall:
„O Gott, nur keine Rührszenen, Frau Pate!“ Ihre helle
Stimme überschlug sich beinahe. „Darf Mutter dich zum Tec
erwarten?“

„Versteht sich, Kind!“ erwiderte die Frau Doktor, inner¬
lich über Jennys Aufgeregtheit verwundert. Diese setzte vor
dem Spiegel ihren koketten Federhut zurecht, zupfte hier und
dort an den Locken, und dabei begegneten sich in dem Glase
ihre und Konrads Augen ; sie lächelte ihn an, sonnig heiter ,
und zeigte die tadellosen Zähnchen. Was aus seinen Augen
sprühte — war es Wohlgefallen oder Spott? Hanna sah das
Augenspiel und glaubte das erstere .

„Ich darf doch auch kommen, Jenny? Ich habe Appetit
auf Tee, oder sind nur Auserwählte dazu geladen ?“

Jenny gab ihm einen leichten Handschlag und erwiderte
neckisch: „Herr Ritter, wir sind ganz in der Familie; nun bitte
ich, daß Sie mich die kurze Strecke heimbegleiten; es ist später
geworden , als ich beabsichtigt .“

Er verneigte sich höflich, und seine Blicke hafteten an der
biegsamen, eleganten Gestalt Jennys; das goldig gefärbte
Haar erglänzte im hellen Lampenlicht , und aus den Augen
sprühten tausend Neckteufelchen. Wahrhaftig, die lange ,
magere Jenny von früher hatte sich recht gut entwickelt, dachte
er im stillen.

Hanna sah das Paar verstohlen vom Fenster aus, und es
war häßliche Eifersucht, welche über sie kam. Dort gingen die
beiden, elegant , in gleicher Höhe, wie für einander geschaffen.
Die Frau Doktor am anderen Fenster blickte ihnen mit mütter¬
lichem Stolze ebenfalls nach. Hanna war in dem Augenblick ver¬
gessen. Was wollte sie denn auch noch? Undankbar war sie für
alle Wohltaten, die man ihr hier erwiesen. Konrad , den sie
heute zum ersten Male gesehen , und der ihr bekannt war wie
nichts anderes im Leben, gehörte dem im Glück und Wohl¬
leben erwachsenen Mädchen. Hanna sah es vor sich, und
namenlose Pein bedrückte ihr Herz. Aber fort mit solchen Ge¬
danken! Unwürdig waren sie ihrer; sie mußte damit zu Ende
kommen. Freuen sollte sie sich über das Glück, welches ihre
gütige Herrin in der Verbindung ihres Sohnes mit dem
reichen, schönen Mädchen erblickte. ——

Darüber war mehr als ein Jahr vergangen, und Hanna
befand sich noch immer in dem Hause der Frau Doktor Som¬
mer. Sie hatte nach und nach das ganze Hauswesen unter sich
genommen, und die alte Dame sprach oftmals: „Du bist meine
rechte Hand. Wie dankbar bin ich dem Schicksal, daß ich dich
gefunden habe!“

Vom Vater hatte Hanna nie mehr Kunde erhalten; er
war und blieb verschollen. Ob er noch lebte? Wie oft dachte
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Gib, gib durchs ganze Leben
In Golde rein und blank!

Den einen gib mit Geben ,
Den anderen mit Dank!

Zur Erziehung .
Eines schickt sich nicht für alle. Man kann nicht alle Knaben

zu demselben Handwerk erziehen und nicht alle Mädchen in denselben
Dienst schicken. Der eine Bursche wird ein guter Handlungsgehilfe
in der Stadt werden und der andere wird besser tun, zu pflügen

und zu säen, zu ernten und zu mähen und Bauernknecht zu werden.
Steilt niemals einen zu einer Arbeit an, für die er nicht paßt, denn
er wird sie nie gut machen.

Gesundheitspflege .
Frische Luft ist für unsere Lungen notwendiger als Speise

und Trank für den Magen . Der Magen knurrt, wenn er nichts
zu essen be¬
kommt, doch
mit ihm werden
wir fertig, selbst
wenn er im Not¬
fall tagelang fa¬
sten muß. Ent¬
ziehen wir aber
dem Körper die
Luft, setzen die
Atmung auch
nur minuten¬
lang aus, so
müssen wir an
Erstickung zu¬
grunde ehen.

Durch Atmung
führen wir dem
Blute Sauer¬
stoff zu, welcher
die Verbren¬
nung der ver¬

schiedenen
Stoffe im Kör¬
per ermöglicht ,
wodurch dann
wiederum die
Körperwärme

entsteht. Ist
die eingeatmte
Luft schlecht,
enthält sie zu
wenig Sauer¬
stoff, so findet
die Verbren¬
nung unvollständig statt. Das Blut wird schlecht ernährt, in seiner
Zusammensetzung ungünstig beeinflußt und kann die Stoffe, wrlche
zum Aufbau des Körpers nötig sind, wie Sauerstoff, Wasser, Eiweiß ,
Fett, Salze, Eisen, Zucker u. a., nicht in genügender Menge in die Ge¬
webe tragen. Es wird also der Keim zur Krankheit gelegt. Das Atmen
frischer Luft ist also das erste Erfordernis , gesund zu sein. Man
kann daher nicht oft genug raten, jeden Augenblick zu benutzen ,
unseren Lungen die Wohltat zukommen zu lassen, sich in frischer,
freier Luft zu baden.

Wie man das Tabkett nicht tragen und wie man es tragen soll.

Fürs Haus .

nicht so sehr der Erhaltung der kleinen Vögel , als der Vermehrung
von Ratten und Mäusen zugute; denn diese klettern selbst an steilen
Wänden in die Höhe. Es empfiehlt sich also, die Futtergelegen¬
heiten für Vögel freihängend anzubringen.

Transport der Bienen . Will oder muß man die Bienen im
Winter transportieren wegen Umzugs, Kaufs 2c., so ist es das ein¬
fachste, wenn die Entfernung nicht zu groß ist, sie werden aif einer
Tragbahre getragen. Auf weite Entfernungen geht das natürlich
nicht. In diesem Falle wartet man, bis starke Kälte eintritt und
Schnee liegt, damit die Bienen auf Schlitten transvortiert werden
können; auf Schlitten werden sie lange nicht so erschüttert wie auf
Wagen und kommen demzufolge und wegen der Kälte in nicht so
große Aufregung.

vom Cragen des Cabletts .
In unserer hastigen , vielgeschäftigen Zeit sind die Mahlzeiten oft

die einzigen Gelegenheiten, bei denen sich die Familienglieder zu kurzer
gemeinsamer Rast zusammenfinden . Eine kluge Hausfrau wird da¬
her darauf bedacht sein, diese Zeit für ihre Lieben so angenehm und
erholend zu gestalten, als es nur irgend die Verhältnisse gestatten.
Unendlich viel hängt dabei von ihrem organisatorischem Talent

ab, so daß sich
alle äußerlichen
Dinge gleichsam
wie von selbst
ganz geräusch¬
los vollziehen.
Oft ist es ein
einziger Griff.
der eine Sache
leicht und ge¬
fällig erscheinen
läßt, während
sie ohne diese
Kenntnis leicht
zu einer Ver¬
stimmung füh¬
ren kann. Wer
hat es nichtschon
schaudernd er¬
lebt, daß das
„Mädchen für
alles“ voll täti¬
gen Eisers das
Tableit mit dem
Geschirr fest in
beide Hände ge¬
nommen und
dann vor der ge¬
schlossenen Tür
wie vor einem
ungeahnten Hin¬
dernis gestan¬
den hat! Die
Hände durch die
Last gefesselt,
sieht man sie
dann oft die selt¬
samsten Manö¬
ver ausführen,

um das Hindernis zu nehmen, unter denen das Aufdrücken der Türklinke
mit dem Ellenbogen , wenn auch nicht das graziöseste , doch das belieb¬
teste Hilfsmittel ist. Zur weiteren Oeffnung der Türe wird dann ver¬
stohlen der rechte Fuß verwendet , und so gelingt ja dann, wenn alles
gut geht und das Geschirr auf dem Tablett standhaft bleibt, der Ab¬
gang unter bänglicher Teilnahme der Tafelrunde. Das alles fällt weg,
wenn man das Mädchen lehrt, gleich nach dem Aufnehmen des Tabletts
die linke Hand ausgebreitet unter die Fläche des Brettes zu schieven
und ihm so einen festen Halt zu geben, während die rechte für jede
andere Hantierung freibleibt. Das auf der Handfläche und dem Unter¬
arm ruhende Tablett sitzt da ebenso sicher, als wenn es mit beiden
Händen gehalten würde .

Geschmolzenes Fett, das versehentlich auf den Küchenboden
oder andere Holzteile verschüttet wird, übergieße man schnell mit
kaltem Wasser. Es erstarrt dann und kann nicht so tief in das
Holz eindringen.

Mäuse vertreibt man aus den heimgesuchten Räumen durch
Ausstreuen des getrockneten Krautes der Hundskamille (Anthemis
cotula). Den Tieren soll der Geruch der Pflanze so unerträglich
sein, daß sie nie mehr an diese Stätten zurückkehren.

Bei Auslegen von Vogelfutter empfiehlt es sich, dieses nicht
auf den Erdboden zu streuen , weil wiederholt beobachtet worden ist,
daß Ratten und Mäuse sich der willkommenen Mahlzeit bemächtigen .
Auch alle Futtervorrichtungen für Vögel, welche mit dem Erdboden
durch einen Stamm oder dergleichen in Verbindung stehen, kommen

Für die Rüche .
Kaninchen (französisch). Das Kaninchen wird wie der Hase

abgezogen und ausgenommen, der Talg davongenommen und apart
ausgebraten, das Kaninchen selbst in beliebige Stücke geschnitten .
Hierauf macht man in eier Kasserolle 250 Gramm sein geschnittenen
Speck mit 120 Gramm Butter braun, rührt 2 Eßlöffel feines Mehl
hinzu, und wenn es braun ist, brät man die Kaninchenstücke ½
Stunde darin. Dann nimmt man etwas Fett ab und gießt 1 Glas
Notwein, 1 Glas Wasser und etwas Fleischbrühe dazu, tut ein
Sträußchen Petersilie und Schnittlauch, Pfeffer, Salz, eine Scha¬
lotte und 8—12 kleine Zwiebeln hinzu und dämpft es bei mäßigem
Feuer in 2—2½ Stunden weich . Alsdann nimmt man die Kanin¬
chenstücke heraus und legt sie auf einen tiefen, gewärmten Braten¬
teller, rührt die zurückgebliebene Sauce durch ein feines Sieb,
nimmt das Fett davon ab, durchzieht mit Maggi Würze und gießt
sie über die Fleischstücke. Hierzu gibt man Salzkartoffeln.
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Der Anterseeschlitten für Taucher aus dem Lande .

Der schlauchlose Tauchapparat und der
Unterseeschlitten .

Rastlos strebt der Mensch , die ihn umgebende Natur zu erfor¬
schen. Er macht nicht Halt vor den abgrundtiefen Schächten der
Berge, nicht vor den luftigen Regionen zu seinen Häupten, ja, auch
das ewig ruhelose Element des Weltmeeres hat aufgehört, uner¬
gründlich zu sein. Doch gehörte gerade der Beruf eines Tauchers
wegen der Schwierigkeit der Luftzufuhr und der vielen Gefahren,
die Meertiere, Felsenriffe, Meeresströmungen verursachen , zu den
schwierigsten und dornenvollsten. Eine neue Erfindung oder eigent¬
lich zwei, die sich gegenseitig ergänzen, hat die moderne Technik ge¬
schaffen und damit dem Taucherhandwerk unschätzbare Dienste ge¬
leistet . Diese Erfindungen sind der schlauchlose Tauchapparat und
der Unterseeschlitten. Betrachten wir zunächst den von den Draeger¬

werken in Lübeck erfundenen schlauchlosen Taucheranzug, den wir
auf dem einen Bilde sehen. Der Taucher darin ist nicht mehr, wie
bisher, von dem langen Schlauch abhängig, durch den ihm Luft von

oben zugepumpt wurde, sondern er kann sich nun viel freier be¬
wegen, und seine Luftversorgung geht von einem Sauerstoffzylinder
mit eingeschlossener Luftgeneration aus, den er auf dem Rücken mit
sich trägt. Der Apparat ist ein Luftwiedererzeuger und Sauerstoff¬
versorger; er besteht aus einem tornisterartigen Rückenapparat, in
dem die in Helm und Anzug zirkulierende Luft selbsttätig gereinigt
und durch Zusatz von Sauerstoff aufgefrischt wird. Dem Taucher
stehen pro Minute 60—70 Liter, stündlich also 3600—4200 Liter,
Luft zur Verfügung, eine Luftmenge, die für die angestrengteste
Arbeitsleistung ausreicht. Statt der üblichen Bleigewichte trägt der
Taucher auf der Brust ein Gewicht, das aus Stahlflaschen besteht.
In ihnen ist die Preßluft oder hoch komprimierter Sauerstoff aufge¬
speichert. Will also der Taucher ohne Hilfe von außen die Wasser¬
oberfläche wieder erreichen, dann öffnet er das Ventil des Gewichtes.
Nun strönt Luft in seinen Anzug, und der Taucher kann auch im
Augenblicke der Gefahr in kurzer Zeit aus den Tiefen
an die Wasseroverfläche gelangen . Die besonderen , mit
dem Apparat verbundenen Eigenschaften sind folgende:
Der Taucher kann ohne Verbindung mit Land oder
Schiff stundenlang unter Wasser arbeiten, wenn aus
irgendeinem Grunde (z. B. im Kriegsfalle ) die Sicher¬
heitslampe gekappt oder die telephonische Leitung unter¬
brochen werden mußte; Pumpen und Bedienungsmann
schaften fallen ganz fort, da der Taucher seinen Luft¬
vorrat mit sich führt; die Betriebskosten sind also ge¬
ring. Dieser unschätzbare Vorteil kommt naturgemäß
erst durch die zweite Erfindung, die des Unterseeschlit¬
tens, voll zur Geltung . Zweck des Unterseeschlittens
ist zunächst die schnelle Beförderung des Tauchers von
einem Arbeitsort zum andern, wie sie bei dem Suchen
und Bergen verlorener Torpedos, bei dem Feststellen
oder Sichern von Unterseeminen, bei der Bedienung
von Torpedobatterien erwünscht ist. Gleichwichtig ist
die Verwendung des Unterseeschlittens bei der Feststel¬
lung der Lage untergegangener Wracks. Der Taucher
ist in der Lage, in sehr kurzer Zeit ein großes Unter¬
seegebiet in Tiefen bis zu 40 Meter aufzutlären . Für
die Benützung mit Schlauchtaucherapparaten ist der
Unterseeschlitten nicht geeignet. Der Taucher kann den
Schlitten an Bord besteigen und zugleich mit dem Ge¬

fährt entweder auf einer Gleitbahn oder durch einen
Schiffkran zu Wasser gelassen werden . Auf zwei lang¬
gestreckten Gleitkufen, die vorn zu Kurven aufgebogen
und durch einen ellipseförmigen Bügel verbunden sind,
ruhen Tauchersitz und Schutzmuschel , an den Seiten je
ein Tank für Preßluft , die in eingebauten Stahlzylindern
aufgespeichert ist. Zwischen dem Vorderbügel sind die
Tiefensteuer, am Schlittenschwanz die Kurvensteuer an¬
geordnet. Die Steuerung wird vom Tauchersitz au.s durch
Hebelwerk bedient. Das Zu= und Ablassen der Tank¬
luft geschieht durch Benützung der frei liegenden ###schluß¬
ventile. Solange die Tanke mit Preßluft gefüllt sind,
wird der mit dem Taucher besetzte Schlitten im Ober¬
wasser schwimmen; er kann in dieser Lage unkeschränkt
fortbewegt werden. Für das Niedertauchen auf Grund
ist entweder das Ablassen der Tankluft oder das s jeder¬
drücken der Tiefensteuer erforderlich. Sofort steigt der
Schlitten ab und erreicht den Grund ohne Aufstoß. Nach
der Wiederzuführung der Preßluft oder dem Hochdrücken
der Tiefensteuer kehrt das Gefährt unter dem zunh¬
menden Druck der Tankluft zur Wasseroberfläche zurück .
Während der Ruhelage an der Wasseroberfläche oder
auf Grund sind die Manöver mit Hilfe der Tanks aus¬
führbar durch Einblasen oder Auslassen von Luft. Wäh¬
rend der Fahrt wird also Pießluft nicht verbraucht, es

sei denn, daß große Tiefen aufgesucht oder verlassen werden . Für
Dunkelarbeit kann der Taucher mit Unterwasserlampen oder der
Schlitten mit Scheinwerfer versehen werden, der von einem bei¬
gegebenen Motorboot aus gespeist wird. Die Bedeutung dieser
neuen Erfindung , besonders für Kriegszwecke, ist heute noch gar
nicht abzusehen.

Ein glücklicher
Es war einmal ein König, der seinen kleinen Sohn sehr liebte

und sich große Mühe gab, ihn glücklich zu machen. Er schenkte ihm
alles, was man sich für Geld nur kaufen kann. Aber der junge
Prinz war trotzdem unglücklich. Er hatte stets eine Falte in der
Stirn und sehnte sich immer nach etwas, was er nicht hatte. Da
kam einmal ein Zauberer an den Hof. Er sah das mürrische Ge¬
sicht des Knaben und sagte zum Könige : „Ich kann deinen Sohn
glücklich machen und sein Stirnrunzeln in Lächeln verwandeln, aber
du mußt mir einen großen Preis zahlen , wenn ich ihm das Ge¬
heimnis verraten soll.“ „Gut,“ sagte der König, „was du verlangst,
will ich dir geben.“ Der Zauberer schrieb mit einer weißen Flüssig¬
keit etwas auf ein Stück Papier. Dann gab er dem Knaben ein
Licht und sagte ihm, er solle es unter das Papier halten und dann
sehen, ob er die Schrift lesen könne. Der Knabe tat, wie ihm ge¬
heißen worden , und die weißen Buchstaben verwandelten sich in ein
schönes Blau. Er las die Worte: „Erweise jeden Tag jemand
eine Freundlichkeit.“ Der Prinz befolgte den Rat und wurde der
glücklichste Knabe im ganzen Königreich . — Die freundlichen Ge¬
fälligkeiten, das Talent, sich seiner Umgebung anzupassen, teilneh¬
mend und selbstlos zu sein, nicht wunde Punkte zu berühren —
das sind die tausend kleinen Dinge , aus denen sich ein glücklicher
Tag zusammensetzt . Und sie wiegen schwerer als eine einmalige
große Handlung von hervorragender Güte oder Großmut.

Aus „Frohsinn — eine Lebens' raft". Von O. Swekt Marden .
Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart .

Der Anterseeschlitten für Taucher während einer Wasserfahrt.
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